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Genau wie

einrichtungen ist, muß es

die verzerrungsfreie Wiedergabe das Frequenzbandes 
50 bis 10000 Hertz (d. h. Schwingungen pro sec.) er

von
iwingungen pro sec.) erfOr­

oglichkeiten der elektrisch 
Übertragung zu sprechen.
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.agcr gedruckt; hierdurch ändert sich 
i der elektrische Übergangs» iderstand.

ein Telephon T enthält. Der Mikro- 
nun entsprechend den durch die 
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Abb. 6. Der br kanntoMarmor- block des Reisz­mikrophons.
unser Ohr die Schallschwungungcn auf-

nimmt und sie über das Trommelfell weiterleitet, sodaß 
schließlich eine Reizung der Gehörnerven stattfindet, 
dient auch das Mikrophon zur Aufnahme von Schall-
schwingungen jeglicher Art, die in elektrische Strom­
schwankungen uuigewandelt werden. Da das Mikrophon 
das Anfangsglied einer langen Kette von Übertragungs- 

* die Schallimpulse vollkommen
naturgetreu aufnehmen ; für eine gute Übertragung ist

derlich. Unsere modernen Mikrophone genügen in hohem 
Maße diesen Anforderungen, wovon wir/uns ja beim 
Anhören der täglichen Rundfunkdarbietungen überzeu­
gen können.

Es ist nun recht interessant, die Entwicklung 
Mikrophons zu überblicken und dabei gleichzeitig • von
den verschiedenen Möglichkeiten der elektrischen Schall-

Eine der ältesten Ausführungen 
ist das Mikrophon von Hughes 
(1878); es stellt den Grundgedanken 
des Kontaktmikrophons dar 
(Abb. I)1). A ist ein Kohlwtab 
dessen Ionische Enden in den bei­
den Lagern C auo Retorte ukohle lose 
gelagert sind. Die ganze Anord­
nung ist auf einem Holzbrett B an­
gebracht. Spricht jemand gegen die 
Platte, so gerät sie in entsprechende

') Die Abb. 1, 2 (siehe nächste Seite) sind dem Buche von KarraB „Die Ge-'chichte der Telegraphierl" entnommen.
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Titel I
Mikrophon 

die Batterie L in 
phonstrom ändr 
Schallimpulse

- Uriazmikrophon,wie es "el Verwendung findet.

taktänderungen seine Stärke, 
so daß die gesprochenen Worte 
in dem Telephon T abgehört 
werden können.

Die Empfindlichkeit sol­
cher Mikrophone wird da­
durch wesentlich verbessert,

Abb. 3. Das Protos-Tischmikro- phon mit Transformator (links liegend).

1 -r

Abt>. 4. Auch ein füt Konzertüburtragungea in Kaffees usw. sehr beliebtes Mikrophon: Das Stab-Mikrophon.

daß wir nicht nur einige wenige Kohlestübd 
verwenden, sondern zur Erhöhung der typischen 
„Wackelkontakte“' die Stäbchen durch eine 
große Zahl von Kohlekugeln oder Körnern er­
setzen. Abb. 2 zeigt ein

Kohlekörner-Mikrophon.Abb. 11 Ein Kondensatormikrophon mit dem zugehöri- B und D stellen zwei Kohleplatten dar, ZWi- geu Verstärker sehen denen sich die Masse der Kohlekörner G
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befindet; die beiden Platten bilden zugleich die 
Stromzuführungselektroden. Wird die dünne, 
ab Membrane wirkende Kohleplatte D durch 
Schallschwingungen erschüttert, so ändert sich 
in entsprechender Weise, der Widerstand zwi­
schen den Kohlekörnern und den Platten. Die 
ganze Anordnung wirkt etwa so, als ob wir sehr 
viele einfache Mikrophone parallel geschaltet 
hätten. Sowohl die Lautstärke als auch die 
Empfindlichkeit sind hierdurch bedeutend ver­
größert worden; die Schaltung ist dieselbe wie 
vorher. Solchd Kohlekörner-Mikrophone sind 
heute fast ausschließlich im Fernsprech verkehr, 
in Betrieb und ermöglichen bekanntlich eine 
hinreichende Verständigung, wenn sie auch für 
hochwertige Übertragungen, insbesondere für 
Musik, ungeeignet sind, da sie die verschiede­
nen Frequenzen des Hörbereiches durchaus 
nicht gleichmäßig wiedergeben. Durch günstige

Links: Abb. 1 zeigt das Prinzip 
des alten Hughes-Mikrophons.

Rechts: Abb. 2 eines der früher 
im Fernsprechbetrieb üblichen 

Kohlenkörnermikrophone.

Wahl de« Kohlegemisches sowie richtige Lage­
rung der Membrane kann jedoch eine beach­
tenswerte Verbesserung erzielt werden; ein 
recht einfaches und wohlfeiles Mikrophon, da? 
wenigstens im Sprachgebiet gut arbeitet, ist z. B. 
da? m Abb. 3 dargestellte Protos-Mikro­
phon der Siemern & Halske A.-G. Zur Wie­
dergabe mit Lautsprecher müssen die schwa­
chen Mikrophonströme in einem beliebigen Nie­
derfrequenzverstärker verstärkt werden; hierzu 
wird das Mikrophon statt an das Telephon T 
über einen Transformator an das Gitter der er­
sten Verstärkerstufe geschaltet.

Eine neue, interessante Ausführung deaKon- 
ioktreikrophons ist das in Abb. 4 wiederge­
gebene Stab-Mikrophon der Siemens &

Halske A.-G. Hier be­
findet sich das Kohle­
pulver in langen fla­
chen und wenige Milli­
meter breiten Rillen und 
wird von einer Scheide­
wand zwischen Kohle­
pulver und Bespre - 
chungsplatte überdeckt. 
Da der Schall nur durch 
dünne Kohleschiehten zu 
dringen braucht, ist die 
Empfindlichkeit dieses 
Mikrophons sehr hoch; 
es kann auch noch ans 
einer Entfernung von 
mehreren Metern bespro­
chen werden. Das Stab-Abb b Ein Querschnitt mikrophon ist für Mu- duroh das Reusmikrophcn. sikübertragungen gut ge­
eignet.

Den Höhepunkt kl der Entwickelung der 
Kontaktmikrophons bildet der allbekannte, ge­
heimnisvolle weiße Marmorblock, das

Reisz-Mikrophon
der A.E.U. Berlin. Durch lange• Versuche ist 
hier ein Mikrophon geschaffen verden, das allen 
Anforderungen an eine naturgetreue Übertra­
gung restlos genügt. Das Reisz-Mikrophon lie­
fert in dem ganzen Frequenzbereich von 50 bis 
10000 Hertz eine praktiich gleichmäßige Wie­
dergabe, so daß es sidh bei allen deutschen und 
vielen ausländischen Rundfunksendern schon 
längst Eingang verschafft hat. Die großen Vor­
teile werden vor allem durch eine passende 
Wahl des Kohlepulvers und der Membran er­
reicht, sowie auch dadurch, laß hier die Mem­
bran ihrer Eigenschaft als Elektrode enthoben 
ist. Wie aus der Schnitt Zeichnung in Abb. 5 
hervorgeht, besteht dies Mikrophon aus einem 
schweren Marmorblock A (zwecks Vermeidung 
störender Eigenschwingungen des Gehäuses), in

Abb. 9
Dieses Bändchen- inikrotition arbeitet nach denuelben Prinsip, wie der bekannte dynamische Lautsprecher.

dessen Vorderseite eine Aussparung O zur Auf­
nahme des Kohlegrießes vorhanden ist. Die 
elastische Membrar, E hält das Kohlepulver un­
ter einem optimalen Druck zusammen. Die 
senkrecht von oben nach unten verlaufenden 
Stromelektroden D sind hier als runde Metall­
stäbe ausgebildet, der Mikrophonstrom durch­
läuft dos Kohlegemisch also nicht mehr von 
vorne nach hinten, sondern der Länge iiach. 
Zum Schutze gegen Berührungen der Mem­
bran ist iu einem besonderen aufgeschraubten 
Rahmen eine Gazeschicht angebracht. Die Emp­
findlichkeit des Mikrophon? ist bedeutend ge­
ringer als bei den gewöhnlichen Kohlekörneq- 
Mikrophonen, so daß hier ein besonderer Vor­
verstärker notig ist; da? Reisz-Mikrophon lie­
fert Wechselspannungen von einigen Tausend­
steln Volt. Die Abb. ß zeigt die Vorderseite des 
Marmorblocks, während in Abb. 7 die Vorder-

Abb. 8.
Ein doppelseitige. Mikro.

Seite eines kleineren Reisz-Mikrnphons zu sehen 
ist, wie es für örtliche Übertragungen, z. B. in 
Cafés, Gartenrestaurants usi. benutzt ivircl. 
Schließlich ist in Abb. 8 ein Reisz-Mikrophon 
mit doppelseitigen Besprechungsflächen wieder­
gegeben ; hier befindet sich sowohl auf der 
Vorder- wie auch auf der Rückseite eine Kohte- 
kammer mit Membrar,, wodurch bei Übertra­
gungen aus großen Räumen eine günstigere 
Schallwirkung erzielt wird.

Allo bisher beschriebenen Mikrophone erfor­
derten eine besondere Stromquelle, erzeugten 
also nicht selbst eine Spannung, sondern steuer­
ten nur einen vorhandenen Stromkreis. Wir 
können abei auch die Wirkungsweise eines ge­
wöhnlichen Telephons z* Konstruktion von 
Mikrophonen benutzen. Viele Funkfreunde wer­
den bereits wissen, daß wir mit zwei hinterein­
ander geschalteten Kopfhörern ohne eine ba-

Ahb. io.Eio besonders hochwertiges Bändchenmikrophon 

Sondere Batterie telephonieren können, wenn 
wir jeweils das eine der beiden Telephone dicht 
vor den Mund halten und hineinsprechen, wäh­
rend am anderen abgehört wird, Wh haben es 
biet mit dem elektromagnetischen 
Prinzip zu tun, das jedoch infolge der zu 
verwendenden Eisenmembranen keine f«friedi­
gende Ergebnisse liefert. — Wesentlich günsti­
ger ist das elektrodynamisch" Prin­
zip, wie wir es z. B. vom Lautsprecherbau her 
kernen. Ein auf diesem Prinzip beruhendes Mi­
krophon ist das

BHiulchenmikrophon
der Siemens & Halske A.-G. Ein schmales ge­
riffelte» Aluminiumbaiid kann im Rhythmus 
der auftreffenden Schallimpulse in einem von 
permanenten Magneten gebildeten Magnetfelde 
schwingen ■ dadurch werden nach bekannten 
physikalischen Gesetzen in dem Bändchen Span­
nungen induziert, die den Schallschwingungen 
genau entsprechen und über einen Transforma­
tor — ohne Einschaltung einer Batterie! — 
zum Verstärker geleitet werden. Mit dem Bänd­
chenmikrophon kann etwa der Frequenzbereich 
von 50 bis 8000 Hertz wiedergegeben werden. 
Die Abb. 9 und 10 zeigen moderne Bauarten 
des ßändchenmikrophons. Besonder in Abb. 10 
«ind die starken Magnete rechts und links, jsowie 
das Bändchen in der Mitte zu erkennen. Wir 
haben es auch hier mit einem h ichwertigen Mi­
krophon zu tun, das frei von Nebengeräuschen 
ist und äußerst gleichmäßig arbeitet. Wegen 
der geringen abgegebenen Wechsclsparmungeu 
ist en» zweistufiger Vorverstärker erforderlich, 
um zu normaler Kopfhörerlautstärke zu ge­
langen. .

Von ganz hervorragender Güte ist auch das 
auf dem elektrostatischen Prinzip be­
ruhende

Kondensatormikrophon.
Hier steht einer Mctallplatte eine sehr dünne 
Metallmembian in äußerst geringem Abstande 
(etwa Viooo ) gegenüber, sodaß gewinei- 
maße’i eip Luftkondensator gebildet wird. Die­
ser Kondensator wird mittels einer Batterie von 
über 100 Volt über einen Hochohmwiderstand 
aufgeladen. Sprechen wir jetzt gegen die dünne 
Membran, so tritt durch die Bewegungen der 
Membran eine Kapuzitätsänderung des Mikro­
phonkondensators ein; dadurch treten an dem 
Hochohmwiiterstand entsprechende Spannungs­
schwankungen auf, die nach gehoiiger Verstär­
kung einem Lautsprecher zugeführt werden 
können — Eine andere Schaltungsweise er­
fordert da? in Abb. 11 wiedergegebene Konden­
satormikrophon der Siemens & Halske A.-G. Die 
Sprechkapsel und der in ihr enthaltene Konden­
sator werden mit der Hochfrequeuzstufe 
eines Verstärkers verbunden. Infolge der durch 
die Schallimpulse entstehenden Kapazitätsände­
rangen des Mikrophonkondensators ändert sich 
die Stromamplitude der von einem Röhrensender 
erzeugten Schwingungen genau im Rhythmus 
der Schallschwingungen. In der zweiten Ver­
stärkerstufe, dem Audion, werden die Wedh- 
selströme gleichgerichtet und können nun nie­
derfrequent beliebig weiter verstärkt werden. 
Ein gewisser Nachteil ist darin zu erblicken, 
daß sich die erste Hochfrequenzstufe des Ver­
stärkers in unmittelbarer Nähe der Sprechkapsel 
befinden muß, da sonst durch die langen Zu- 
führnngslei hingen unliebsame Veränderungen 
an der gleichmäßigen Wiedergabe des Hörbe­
reiches Auftreten. Daher befindet «ich meist — 
wie auch in Abb. 11 — der Hochfrequenzteil 
des Verstärkers im Fuße des Stativs.

Hiermit wollen wir unsere Betrachtungen 
über die Enf?ricklung des Mikrophons ab­
schließen. Wenn es auch nicht in de'- Absicht 
lag, einen ausführlichen und vollständigen 
Überblick zu geben — dies würde den hier zur 
Verfügung stehenden Raum bei weitem über­
schreiten —, so haben wir dennoch gesehen» 
welche Gesichtspunkte maßgebend sind und 
ivclche Mikrophontypen heute am meisten be­
nutzt werden.

Für die freundliche Überlassung der Abbil­
dungen sei auch an diesei Stelle der A.E.G. 
Berlin und der Siemens & Halske A.-G., Berlin­
Siemensstadt, der beste Dank ausgesprochen.

Dr. Daudt.
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dasMikrofa unfern * I 
Ptivcetgebrauch

Herr Schulze kommt gern zu mir zum Nach­
mittagskaffee — nicht nur, will es häufig ori­
ginal-böhmische Kolatschen gibt, sondern vor 
allem, weil er gratis Rundfunk hören kann. 
Er weiß nämlich auch, was das Akkoladen und 
was Anodenbatterien kosten; kann man es ihm 
übel nehmen, daß er bestrebt ist, seine Rund­
funkausgaben niedrig zu halten, und also gern 
„nassauert ? Für Herrn Schulze muß man et­
was Besonderes tun, sagte ich mir, und als er 
wieder erschien und sich beinahe, aber noch 
nicht ganz, Battgegessen hatte, ertönte folgende 
nette Begrüßung aus dem Lautsprecher:

„Hier ist Berlin. Meine Damen und Herren! 
Gestatten Sie, daß wir vor der Fo-t*tzung un­
seres Nachmittagskonzertes einige wichtige Poli­
zeimeldungen durchgehen.

Ein frecher Einbruchdiebstahl wurde heute 
nachmittag im Hause Pankestraße 12 auego 
führt. In der ¿weiten Etage befindet sich die 
Wohnung des Hypothekennaaklers Gotthold 
Schulze, in die zwei elegant gekleidete Ein­
brecher eindrangen. Sie nahmen von 8 Paar 
Schuhen, sämtlichen, die sich in dei Wohnung 
vorfanden, merkwürdigerweise nur den rechten 
mit. Aut dem Tisch fand sich ein Zettel vor mit 
den Worten: ,Gruß von der Frida, der Du mehr 
versprochen hast, als ein verheirati^er Mann 
halten kamt/ Vor den Tätern fehlt jede Spur. 
Wir setzen unser Nachmittagskonzert fort ..."

Sie hätten Herrn Schulze sehen sollen, wie 
ihm der Kuchen im Hals stecken blieb, wie er 
Kugelaugen bekam, wie er schließlich aus Tele­
phon stürzte (das vorsorglich abgestellt werden 
war), tobte, daß sich niemand meldete, aus dem 
Zimmer stürzte, ohne die übriggebliebenen Ko­
latschen mitzunehmen, auf die Straße rannte, 
drei Taxis iusammenrief, obgleich er nun 
eines benutzen konnte, und schließlich davon­
fuhr. Mein Freund Walter trat seelenruhig aus 
dem Nebenzimmer und sah ihm nach; er hatte 
das Mikrophon, durch das er zu Herrn Schulze 
gesprochen hatte, inzwischen wieder abgeschaltet.

Über das weitere Schicksal von Herrn Schulze 
sind wir heute nach Wochen noch im unklaren. 
Uns ist nichts daran gelegen und Dir, lieber 
Leser, wahrscheinlich auch nicht; ich wüßte 
sonst nichts Interessantes von ihm zu erzöhlen. 
Lehrreicher ist, wie die Ansprache an ihn zu­
stande kam. Ganz einfach werden Sie mir ant­
worten: Mit Hilfe eines Mikrophons! Nun, so 
einfach wie Sie meinen, war die Sache bisher 
doch nicht. Mit einem ganz gewöhnlichen Kohle- 
kömermikrophon, wie es hie und da für Kraft­
verstärker zum . Ansagen' geliefert wird, hätte 
sich Herr Schulze wahrlich nicht hineinlegen 
lassen; er hätte schon gehört, daß das 
kein Rundfunk ist, sondern irgendein Witz 
Und ein Reisz-Mikrophon für so und so viele 
hundert Mark können Sie sich nicht leisten, 
und ich auch nicht. Also muß wohl noch etwas 
anderes dahinter stecken.

Und das ist auch tatsächlich der 
Für diesen und ähnliche Scherze, 
haupt für Musik- und Sprachü 
gungen jeder Art, eignet sich das 
densatorniikrophon infolge 
hervorragenden Verven ungsfreiheit 
der es alle sonstigen Mikrophone 
trifft, ganz vorzüglich. Allerding 
das bekannte Kondensatormikfop^p^ 
dat ist nicht nur viel zu teuer,

___ unempfindlich. Hierfür wird 
vielmehr ein neues im Laboratorium Man-
dem auch zu

fred von Ardennes entwickeltes Kondensator­
mikrophon benutzt das eich durch eine mehr­
mals »o große Empfindlichkeit und durch ei­
nen außerordentlich niedrigen Preis auszeich- 
aet; es kostet nur den Bruchteil von dem, was 
für ähnliche Mikrophone sonst verlangt wird. 
Durch besonder* Schalt- und Konstruktions­
maßnahmen wird cs auch für die Hände des 
Laien geeignet gemacht. So ist da? Mikrophon 
samt Zuleitung vollständig abgeKhirmt, so daß 
von außen keine Störungen aufgenommen wer­
den können. Die Schaltung ist außerdem so ge­
halten, .daß man die bei jedem Kondensator­
mikrophon (genau wie beim etektrostatisehen 
I-iautsprecher) erforderliche Vorspannung der 
vorhandenen Anodenstromquelle entnehmen 
.kann, gleichgültig, ob cs sich um eine Batterie,

Her AnsohluB des neuen Mikrophons an eia Rund­
funkgerät ist höchst einfach.

eine Netzanode oder den in einen Netzempfänger 
eingebauten Netzteil handelt. In den Ständer­
fuß des Mikrophons ist ein died
eingebaut, das die Verunreinigungen der Äno- 
denspannung sicher zurückhält. De Anschluß 
des Mikrophons an den vorhandenen Empfänger 
oder Verstärker ist denkbar einfach: den Dop­
pelstecker stöpselt man in die für den Tonab­
nehmer bzw. die Elektro-Schalldose vorgesehe­
nen Buchsen ein, während man den separaten 
Itananenstecker an den positivsten Pol der vor- ■ 
handenen Anodenstromquelle legt. Bei einem 
Lichtnrtzempfänger, hei dem dieser Pol ja nicht 
zugänglich ist, braucht man den Stecker nur mit 
dem einen Lautsprecheranschluß zu verbinden. 
Wie das am besten 
dem beistehenden Ph

auu, geht aus. 
das ' ', wie

on-

der eine Lnutspreoheretecker aus der Buchse 
herausgezogen, der Stecker des Mikrophons in 
die Buchse getan und in da' Querloch dieses 
Steckers der Lautsprecherstecker wieder einge­
setzt wird.

Infolge der seh? großen Empfindlichkeit des 
neuen Mikrophons kann man jeden Rundfunk-

Abschirmung

IßMänehaeriocAsan

Hier das Schalischema für die Verbindung des Mikrosmit dem Bnndfurkdnipfängrr als Verstärket.
empfänger zur Verstärkung benutzen, der über 

. eine genügend große Niederffequenzveretürkung 
verfügt. Ist die Niederfrequenzverstärkung eines 
Empfängers zu gering, so kann man das Mikro­
phon über eine Vorstufe auschließen, die abzu­
schirmen ht. Im Prinzip kann also jeder be­
liebige Rundfunkempfänger und Verstärker für 
das Ardennesche Mikrophon benutzt werden, 
was als ein großer Vorteil anzusehen ist; die 
bisherigen Kondensatormikrophone brauchten 
fünf-bis sechsstufigeSpezialverstärker von enor­
mer Empfindlichkeit, die eich für die Hand 
des Laien nicht eigneten, ganz davon abgesehen, 
daß sie auch viel zu teuer sind.

Die Frtquenzkurve des neuen Mikrophone 
(Hersteller; Charlottenburger Motorengesell­
schaft, Berlin-Charlottenburg. Vergl. auch das 
Bild auf der nächsten Seite.) etimmt mit 
der der hochwertigsten Mikrophone, wie sie 
bei der Rundfunk- und Tonfilmaufnahme an­
gewendet werden, ziemlich genau überein. 
Das Mikrophon ist also von gleicher Güte, 
trotzdem es nur einen Bruchteil kostet und von 
geradezu universeller Verwendbarkeit ist. Das 
wird vor allem der Bastler bestätigen, der «las 
neue Mikrophon für zahlreiche lohnende Ver­
suche und Messungen, auch für die Selbs«auf- 
nahme von Schal Iplattenund für Tonfilmver- 
suebe verwenden kann. (Dein Amateur, der sich
— in Deutschland ist es noch 
Sende«ersuchen beschäfti 
sehr willkommen sein.

n — mit 
ebenfalls 

—dt.

er rief drei Taxis su- sammen, trotzdem er nur eines benutzen konnte.’
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DA
EJNZEL» BERICHTE ÜBER HÄUF L THE RA» DIO GERÄTE UND LAUT* SPRECHER

Der „Blaupunkt"-Reiseempfänger

Er ist fUr den Anspruchsvollen bestimmt, 
für den, der von einem im Wagen oder Boot 
mitzunehmenden Empfänger nicht nur fast die­
selben Fernleistungen und eine nahezu so gute 
Wiedergabe verlangt, wie er bei seinem großen 
nnd modernen aus dem Lichtnetz gespeisten 
Heimgerät mit Antenne und Erdleitung zu er­
halten gewöhnt ist, sondern obendrein mühe­
lose Inbetriebsetzung und einfachste Hand­
habung fordert Die e hohen Anforderungen zu 
erfüllen, enthält der Reiseempfänge) fünf Röh­
ren, von denen die drei ersten und die Laut­
sprecherröhre solche mit Schirmgitter sind, fer­
ner eine unsichtbar eingebaute Rahmenantenne, 
die mitsamt dem ganzen Apparatgehäuse durch 
einen an seinem Boden befestigten und auf Ku­
geln laufenden Drehteller bequem in jede Rich­
tung zu bringen ist, dazu einen Akku beträcht­
licher Stromkapazität, starke Anodenbatterien 
mit besondere großen Zellen und ein vierpoli- 
ges entlastetes Blaupunkt-R-System zum Laut* 
sprecherantrieb.

Was leistet das Gerät nun mit die­
sen Mitteln? Der Verfasser hörte mit ihm 
atn Abend eines ziemlich heißen Tages in einem 
Wirtshausgarten der südlichen Vororte Berlins, 
jiota bene ohne Antenne um Erdleitung und 
ohne daß eine Antenne iu der Nähe gewesen 
wäre, während der Berliner Sender arbeitete, 
außer . iner gan-en Reihe deutscher auch fran­
zösische und englische sowie zwei italienische 
Stationen, nämlich Neapel und Rom; die Stimme 
der Ansagerin klang im Lautsprecher des Reise- 
empfängore lauter, als sie in Wirklichkeit ge­
sprochen haben dürfte, dabei einwandfrei klar 
und verständlich. Bei einem Autoan-flug wur­
den auf einer Waldwiese, etwa 50 km von Ber­
lin entfernt, bei etwas bedecktem Himmel zur 
Mittagszeit außer Leipzig und Prag auch noch 
drei oder vier andere Sender ‘nit dem Reise­
empfänger gehört, darunter solche in slawischer 
Sprache, die aber nicht identifiziert werden 
konnten, zudem die englische Station Daventry 
National. Mehr wird n ormalerweise wohl auch 
mit keinem handelsüblichen Fernempfänger der 
im Heimgebrauch üblichen Art erreicht.

Damit der technisch interessierte Leser sich 
ein Bild machen kann, wi< diese Leistungen des 
Gerätes zustande kommen, sei eine kurze 
Erläuterung der Schaltung gegeben. Es 
handelt sich um einen Überlagerungsempfänger, 
also einen Superhet, wie wir gewöhnlich sagen. 
Die erste Röhre wirkt ün wesentlichen als IT och- 
frequenzverstärker für die Empfungswelle, die 
zweite erzeugt die Hilfsschwingung (Oszillator), 
überlagatt diese der Empfangswelle unter Gleich­
richtung und verstärkt dann noch die ent­
stehend! Zwüchenfrequenzwelle, die nun in der 
¿ritten Röhre weiter verstärkt und der vierten 
Röhre, dem Audion, zugeführt wird ; dies liefert 

Das neue Kondensatormi- 
krophnnsiebt nebenbei sehr 
hübsch aus (zu dem Arti­
kel auf der vorigen Seite)

die abgenommene Niederfrequenz schließlich an 
die letzte Röhre, die Lauispreeherröhre. Be­
achtenswert sind vor allem die mehrfache Aus­
nutzung der zweiten Röhre und die Verstärkung 
der langwelligen Zwischenfrequenz in zwei 
Schirmgitterröhren, wobei bekanntlich außer­
ordentlich hohe Verstärkungsziffern erhalten 
werden.

Als interessante Einzelheiten
der Schaltung <nd die folgenden zu erwähnen: 
Die fünf gezeichneten Umschalter werden ge­
meinsam mit ein und demselben Knebel be­
tätigt; die linke Schaltstellung entspricht kur­
zen und die rechte langen Wellen., während in 
der Mittelstellung da» Gerät ausgeschaltet ist.

Der Weg führt dich an einem Radio­
laden vorbei. Schnell einen Blick ins 
SchaufensterJ Was gibt es Neues?

Von diesem Neuen soll in unserer 
Aulsatzserie „Das Schaufenster" ge­
sprochen werden. Wir wollen die neuen 
Apparate, ihre Schaltung, ihre Wir­
kungsweise und ihreBedienung kennen 
lernen, um einerseits einen Überblick 
über die Weiterentwicklung der Funk­
technik zu erhalten, um andrerseits 
beim Kauf eines neuen Gerätes in gro­
ßen Zügen schon darüber informiert 
zu sein, welche zwei oder drei Appa­
rate ans der übergroßen Zahl der auf 
dem Markt befindlichen für unsere 
speziellen Zwecke wohl allein in Frage 
kommen können.

Die Reihenfolge der Fabrikate, die 
in der Aufsatzserie „Das Schaufenster“ 
gebracht werden, läßt keinen irgend­
wie gearteten Schluß auf die Fabrikate 
selbst zu.

Die Antenne hat drei Wicklungen, von denen 
die äußere nur zur aperiodischen Ankopplung 
von Antenne und Erdleitung dient, sofern mau 
hiermit noch eine größere Reichweite zu erzielen 
hofft. Für lange Wellen werden die beiden inne­
ren Rahmenwicklungen hintereinandergeschal­
tet; beim Empfang kurzer Wellen ist dagegen 
die mittlere Rahmenwicklung in sich kurzge­
schlossen. Dem Gitterkreis der zweiten Röhre, 
dessen Langwellenspule, übrigens ein Blockkon­
densator, parallel liegt, wird die in der ersten 
Röhre verstärkte Empfangswelle durch eine 
Drossel-Kondensator-Kopplung zugeführt. Auf 
demselben Wege gelangt aber sicher auch rück­

wärts Hochfrequenzener­
gie der in der zweiten 
Röhre erzeugten Hilfs­
schwingungen andieAnode 
der ersten Röhre, so daß 
es fraglich ist, ob die vor­
liegende Anordnung als 
Superheterodyne- oder als 
Ultradyne-Schaltung an­
gesprochen werden muß. 
Zur Erregung der zweiten 
Röhre besitzt diese eine 
unveränderliche induktive 
Rückkopplung über einen 
Anodenkondensator; dies 
erfordert, daß die unmit­
telbar mit der Anode der 
zweiten Röhre verbundene 
Spule Drosseleigenschaf­

ten für die Hilfswelle hat. Die veränderlichen 
Kondensatoren in den beiden Zwisrheufre- 

’ quenzkreisen hinter der zweiten und dritten 
Röhre sind selbstverständlich nur einmalig, 
nämlich in der Fabrik, für die Zwischenfne- 
quonzwelle abzugleichen; sie sind von außen 
nicht zugänglich. Die vorhandenen Abschir­
mungen 'umfass»*)!, was bemerkenswert ist, nur 
die Spulen bzw. Spulenkombinationen.

Zur Regelung der Empfindlichkeit und Laut­
stärke dient ein Widerstand in der Heizleitung 
der ersten und dritten Röhre, also der Röhren, 
die zur Hochfrequenzverstärkung der Emp- 
fnngswello und der Zwischenfrequenzwelle be­
stimmt sind. Die Anodenbatterie ist, der günsti­
geren Ausnutzung und der besseren Unterbrin­
gung wegen, geteilt und auch von der Gitter­
batterie getrennt. Ein Sicheriieitslämpchen 
schützt dit Heizfäden der Röhren vor dem Ano­
denstrom. Jm übrigen ist an dieser Stelle anzu­
führen, daß bei der Entwicklung des Gerätes, 
wie mir in der Fabrik erzählt wurde, die Be­
seitigung einer akustischen Rückkopplung des 
Lautsprechers auf die abgestimmten Schwin­
gungskreise besondere Schwierigkeiten bereitete 
und erst nach umfangreichen Untersuchungen 
und Versuchen gelang.

Um den Verwendungsbereicl) des 
Reiseempfängers zu erweitern, brin­
gen die Idealwerke A.-G. ein kleines Netz .n- 
schlußgerät zu ihm heraus — ich sah ein Mo­
dell von ihm —, das an Stelle der Batterien 
durch einen Griff mit dem Reiseempfänger ver­
bunden werden kann und dann zu seinem Be­
trieb dient. Man kann dabei, wenn es sich nur 
um kurzzeitigen Netzempfang handelt, die Bat­
terien an ihrem Platze belassen und das Netz­
anschlußgerät außerhalb des Empfängers auf­
steilen oder aber für längerwährenden Netz­
betrieb, so z. B. im Winter, das Netzanschluß­
gerät statt der Batterien iu das Empfänger­
gehäuse einsetzen.

Nun zur
Handhabung des Reheempfängers.

Kbppt man seinen durch ein Schloß gesicher­
ten Deckel auf, der übrigens nur zuge'machlt 
werden kann, wenn der Empfänger ausgeschal­
tet ist, so hat man .zwei mit F< ineinstellung 
versehene Drehknöpfe, die zur .Abstimmung auf 
die Empfangswelle (Gitterkreis der ersten Röhre) 
und aut die Hilfswelle (Gitterkreis der zwei­
ten Röhre) dienen, sowie den Umschalter und 
die Lautstärkeregelung vor sich, darüber eine 
Abstimmtabelle, Man stellt zunächst größte 
Lautstärke ein und bringt dann die beiden 
Drehknöpfe in eine Stellung zueinander, b d der

Zugeklappt — Trampoli bereit.
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Und dies das Schaltbild des ■ Blaupunkt Koffers.
3 Schirmröbren, dahinter die Spulentöpfe, unten die Batterien.

ein starkes Rauschen hörbar wird. Erscheint 
jetzt bei geringer Hin- und Herbewegung eines 
der Drehknöpfe, am besten des rechten, eine 
Station, so dreht man nun den ganzen Reise­
empfänger in eine Richtung daß die Station 
so laut als möglich hörbar wird und hilft dann 
durch genauere Einstellung der Drehknöpfe 
nach'. Ergibt sich hierbei zu lauter und daher 
verzerrter Empfang oder ist er stark durch Ne­
bengeräusche gestört, so muß die Empfindliih- 
keit mit der Lautstärkeregelung vermindert wer­
den. Dies ist auch dann notwendig, wenn der 
Lautsprecher etwa anfangen sollte, zu knar­
ren; dies zeigt nämlich eine Selbsterregung an, 
die nur bei übersteigerter Empfindlichkeit ein­
tritt.

Längere Wellen erfordern größere Empfind- 
lidhkeit. Auch wenn kein Empfang erhallten 
wird, ist das Gerät gelegentlich zu drehen, weil 
man immer daran denken muß, daß die ein­
gebaute Rahmenantenne eine recht scharfe 
Richtwirkung besitzt. Selbst in nur etwa 4 km 
Entfernung von einem starken Sender (Berlin) 
konnte dessen Empfang durch lierumdrehen des 
Gerätes schon in überraschendem Maße ge­
schwächt werden, wählend bereits bei 20 km 
Entfernung ein ebenso starker Sender (Königs- 

.wusterhausen) durch das gleiche Mittel völlig 
unhörbar zu machen war. Diese Richtwirkung 
ermöglicht, von zwei in der Wellenlänge sehr 
benachbarten Sendern den einen und sogar den 
mit größerer Energie auszusperren, so daß nur 
der andere in Erscheinung tritt, z. B. Rom 
in Berlin zu empfangen, was, wie oben berich­
tet, tatsächlich geschah.

Das Gehäuse des Reiseempfängers, der unten 
den mit einem Schraubenzieher von außen ein­
zustellenden Lautsprecher enthält, besteht aus 
dunkel polierter Eiche, hat oben einen federnden 
Griff, rechts Anschlüsse für Antenne und Erde 
sowie für eine Grammophon-Abnahmedose und 
macht im ganzen einen äußerst soliden Ein­
druck. Dieser Eindruck sauberster Arbeit ver­
stärkt sich, wenn man sich die Ausführung der 
Teile und den Aufbau im Inneren ansieht. Der 
Leser erkennt hinter den Röhren die Schirm­
töpfe der Spulen unten die Batterien und in 
ihrer Mitte den Hcizakku mit Trockenfüllung.

■ F. Gabriel.

Der Induktor-Lautsprecher
Seine Wirkungsweise, seine Vorzüge

In letzter Zeit hat der Induktor-Lautsprecher 
an Boden gewonnen. Warum das? Was hat es 
mit dem neuen Antriebssystem auf sich? Wie 
steht cs zum bewährten dynamischen und elek­
tromagnetischen Prinzip? Das sind fragen, die 
man immer wieder hört. ।

Auf diese Fragen nun möchte ich heute ein­
gehen. — Allerdings — einen ganz eingehenden 
praktischen Vergleich der Lautsprecherarten 
kann ich heute noch nicht geben, weil dazu 
neben persönlichem Urteil auch eine große Zahl 
von Messungen gehören. Die^e Messungen haben 
aber eben erst begonnen. — Doch auch das, 
vorüber wir uns heute unterhalten, erlaubt im­
merhin beachtliche Folgerungen für die Praxis 
zu ziehen.

- XM-ir Die wesent­lichen Teile des Induktor-Sy­stems. (Är- rand-Induktor von Konski & Krüger sowie von Neufeld& Kuhnke hergestellt.)

Zunächst das Arbeitsprinzip.
Wir erinnern uns:
Beim „Dynamischen“ bewegt sich die 

vom Sprechstrom durchflossene Spule. Alle Ei­
senteile bleiben fest.

Beim „Elektromagnetischen“ iuht 
die vom Sprechstrom durchflossene Wicklung. 
Hingegen folgt ein Eisenanker dem Rhythmus 
des Spreehstromes.

Diese Erinnerungen lassen un? in Abb. 1 so­
fort klar erkennen, daß der Induktor-Lautspre­
cher nach dem elektromagnetischen Prinzip ar­
beitet. In Abb. 1 sehen wir nämlich, daß die 
Spulen feststehen, während ein Eisenunker sich 
bewegen kann

Wir bemerken aber — darüber hinaus — 
gleichzeitig noch den wesentlichen Unterschied 
gegenüber den bisherigen praktischen Ausfüh­
rungen elektromagnetischer Antriebesysteme 
Der Anker bewegt sicht nicht — wie sonst — 
senkrecht, sondern parallel zu den Polflächen.

Ein bedeutender Vorteil dieser Parallel­

bewegung wird aus Abb. 2 ohne viel Worte klar: 
Der Anker des Induktorsystems kann t— im 
Gegensatz zum Anker des normalen elektro­
magnetischen Systems — nicht aufprallen.

Abb. 2. Aukerbewegung gegenüber den 
Magnetpolen — links beim normalen elek­
tromagnetischen und rechts beim induk­

tor magnetischen System.

Das bei großen Lautstärken auftretende, unan­
genehme Klirren ist also hier c ermieden.

Lediglich die Haltefedem (Abb. 1) könnten 
beim Induktorsystem vielleicht einmal auf­
schlagen. Doch gehören lazu schon ganz be­
trächtliche Amplituden. Trotzdem hat man 
übrigens als Dämpfung eines solchen Aufpralles 
Gummipolster vorgesehen. Diese Polster sollen 
aber wohl eher eine Beschädigung der Federn 
bei anormalen Stromstößen verhüten, als ein be­
triebsmäßiges Kiirren dämpfen.

Aufbau und Anordnung des Ankers.
Wir sehen Abb. 1 nochmal an. Der Anker 

besteht aus zwei rechteckigen Eisenstäben, die 
durch nichtmagnetische (Messing-) Stäbe starr

Abb. 3.Die Gnmmipolster.

untereinander und mit der Membran verbun­
den sind. Zwischen Polflächen und Anker ist 
auf jeder Seite nur ein Abstand von wenigen 
hundertstel Millimetern vorhanden — gerade so­
viel Abstand nur, daß ein Streifen ausgeschlos­
sen ist.

Die Entfernung von einem Eisenklotz zum 
andern ist größer wie die von einem Polpaar 
zum andern Jeder Ankerteil steht somit zur 
Hälfte außerhalb der Pole.

Ein paar Worte zum Magnetfeld 
und dessen Bild,

Ich muß hier unbedingt einige Worte idlge- 
meiner Bedeutung einfügen und bitte deshalb 
um Entschuldigung. Also:

Der Raum um einen Stahlmagneten herum 
— und übrigens auch die Umgebung einer 
stromdurchflossenen Spule — ist magnetisch. 
Der Fachmann beschreibt das, indem er sagt: 
Dort herrscht ein Magnetfeld. In einem 
solchen Magnetfeld werde', auf Eisenteile z. B. 
Kräfte ausgeübt. Kräfte haben aber stets eine 
bestimmte Richtung. Solche Richtungen können
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jJs Linien gezeichnet werden. Daraus erklärt es Augenblick bei der oberen Spule links in die 
sich, daß man Magnetfelder ganz allgemein Zeichcnebene( diese Stromrichtung ist durch das
durch Linien 
bildlich darstellti

Ein Magnet­
feld herrschtnun 
nicht nur dort, 
wo es sich durch 
Kraft wiiknng auf 
Eisen bemerkbar 
machen kann, 
sondern es bildet 
sich auch inner­
halb von Stahl 
und Eisen aus

Damit genügt 
es—glaube ich— 
mit diesen Be­
merkungen. Wir 
können uns jetzt 

Anker i. d. Mittellage
Anker nach rechts 

geschoben.
Anker nach links ge­

schoben
Äußerste brauchbare 

Stellung rechts.
Äußerste brauchbare 

Stellung linkj.

Abb. A 
Das Dauermagnetfeld.

I I 
hl

mit entsprechen­
dem Verständnis an dieAbb.4 heranma chen.Dort
ist das Magnetfeld des Dauermagneten 
zu sehen. Der Anker steht genau im Mittel. Des­
halb verteilt sich dieses Feld in zwei gleiche 
Hälften auf die beiden Seiten des eigentlichen 
Antriebssystemes.

Wir interessieren uns nur dafür, ob der 
Anker durch das Magnetfeld in seiner Mittel­
lage gehalten wird. Uni das zu untersuchen, 
wird der Anker in Gedanken ein Stückchen 
und zwar z. B. nach rechts — verschoben. Jetzt 
haben die Feldlinien links einen breiteren und 
deshalb bequemeren Weg, rechts einen schmä­
leren, unbequemeren Weg als zuvor. Das Ma­
gnetfeld geht deshalb nun zum größeren Teil 
auf der linken Seite durch.

Insgesamt sind beide Wege genau so bequem 
wie zuvor: Die Gesamtbreite der zwei Wege 
ist dieselbe geblieben. Durch die neue Anker­
stellung ist dem Magnetfeld gegenüber vorher 
nichts erleichtert und nichts erschwert. Wir ha­
ben folglich durch die Verschiebung auf das 
Magnetfeld keinen Zwang ausgeübt. Das Ma­
gnetfeld hat keinen Anlaß, die neue Aukei 
Stellung zu ändern. Der Anker zeigt prinzipiell 
nicht das geringste Verlangen, in die Mittellage 
zurückzukehren.

Genau entsprechend verhält es sich, wenn 
der Anker nach links verschoben wird.

Allerdings — weder nach rechts noch nach 
links hin darf diese Verschiebung übertriebet! 
werden. Abb. 5 zeigt die Grenzen. Überschrei­
ten wir sie, dann wird die gesamte Wegbreite 
geringer als zuvor und der Magnetfeldweg un­
bequemer. Dem Magnetfeld wird jetzt ein 
Zwang auferlegt. Da, bedeutet aber,'daß das 
Magnetfeld den Anker wieder bis an den ein­
gegrenzten Bereich heranzuziehen versucht.

Solange aber der Anker sich innerhalb der 
Grenzstellungen befindet wirkt das Dauer­
magnetfeld nicht auf ihn. Es unterliegt dann 
von dieser Seite ius keinen Kräften. Nun zum

Sprechstrommagnetfeld.
Das beste ist, wenn wir gleich die Ahb. 6 

betrachten. Der Strom fließt im gezeichneten

Kreuz angedeutet) und rechts aus der Zeichen­
ebene heraus (durch den Punkt gezeigt). Im 
selben Moment geht der Strom bei der unteren 
Spule rechts hinein" und links heraus. Diesen 
Richtungen zufolge unterstützen sich beide Spu­
len in ihrer Wirkung. Und er kommt ein Spresh- 
strom-Magnetfeld zustande, das in Abb. 6 durch 
die punktierte Linie dargestellt ist.

An sich hat nun diesem Sprechstrom-Magnet­
feld (solange der Anker innerhalb der durch 
Abb. 5 gezeigten Grenzen steht) genau so wenig 
Einfluß auf die Ankerstellung, wie das Dauer­
magnetfeld. Jedoch — und darauf kommt es 
auch an:
Die beiden Magnetfelder wirken zusammen

Reim Betrieb des Lautsprechers sind ja stets 
die beiden Felder vorhanden und (überlagern 
sich zu einem Gesamtfeld.

Aus den Abb. 4 und 6 wird die Abb. 7.
In Abb. 4 war der Anker genau in Mittel­

stellung. Diese Mittelstellung nehmen wir als 
Ausgangspunkt an. Doch sei schon hier bemerkt, 
daß wir genau so gut von eiuer anderen Stel­
lung ausgehen könnten, wenn nur während der 
ferraehtimg die Grenzen der Abb. eiugehalten 
bleiben.

In der Mittelstellung gehen also vom Dauer­
magnetfeld rechts und link« je drei Feldlinien 
durch da» Antriebssystem hindurch. Die Sprech­
strom - Feldlinie verläuft linke dem Dauer­
magnetfeld entsprechend, rechts dagegen ihm 
entitge gengesetzt.

Das bedeutet, daß durch Hinzukommen un-
seres Sprechstromfeldes sich die. Feldaufteilung 
auf die beiden Seiten des Antriebssystems än­
dert. Links kommt eine Feldlinie hinzu, rechte 
wird eine Feldlinie ausgelöscht. Wil haben jetzt 
al« zwei Feldlinien recht-« und vier links. 
Links gäbe es also ein Gedränge, wenn der 
Anker in de Mittelstellung festgehalten würde 
Der linke Weg würde dadurch für das Feld 
recht unbequem. Ein Magnetfeld aber schwärmt 
stets für Iiequemlichkeit und sucht diese Be- 
quemlichkeit 
erreichen.

»ngar unter Gewaltanwendung zu

Abb. 5. Ankerstellungen. Die verzerrungs­
freie Schwingweite des Ankers um die 
Mittellage ist — im Gegensatz zu den nor­
malen magnetischen Systemen — ziemlich 

groß.

Oben: Abb.6.
Du Magnetfeld des Sprechstromcs.

Rechts lob.7.
Ilas Gesamt-Magnetfeld.(Abb. 44-6).

Wir vergegenwärtigen uns nochmal die Sach­
lage. Der Anker stand in der Mitte. Gleich­
mäßige Verteilung des Magnetfelde- auf beide 
Seiten. Der Sprechstrom fließt. Sein Magnet­
feld erzwingt eine ungleiche Feldverteibing. 
Das Magnetfeld sieht sich dadurch veranlaßt, 
den Anker soweit nach rechte zu ziehen, bis 
die lieiden Feldwege in ihrer Breite der neuen 
Feldaufteilung entsprechen.

Sprechstrom und Ankerneweguni stimmen, 
wie wir schon aus diesen einfachen Überlegun­
gen erkennen überein.

Noch etwas über die Haltefedern.
Wie schon erwähnt, braucht der Anker zo 

Anfang nicht in der Mitte zu stehen. Jedoch 
hat die Mittelstellung den Vorzug, daß die 
Grenzen bei ihr am sichersten eingehalten wer­
den, d. h. beim Schwingen des Ankers um die 
Mittelstellung werden die verzerrungsfreien 
Lautstärken am größten. Schwingt der Anke, 
nicht um die Mitte, so werden — je nach sei­
ner Anfangslage — entweder die einen oder 
die andern Halbwellen vorzeitig über die Grenze 
hinausgeruten und dadurch Verzerrungen unter­
worfen.

Um nun stete die Mittelstellung als Anfangs­
lage zu garantieren, macht man die Halte­
federn nicht ganz so schwach, als e? sonst viel­
leicht genügte.

Der Hnodenruheslrum.
Der Anodenruhestrom durchfließt, wenn man 

von Gegentaktech.dtung les Lautsprechers ab­
sieht, die Spulen genau so wie der Spreehtrom. ' 
Die Folge ist, daß der Anker durch denAnoden- 
ruhestiom in der gleichen Weise aus seiner An­
fangslage verschoben wird, wie durch den 
Sprechstrom.

Wenn der Anker also ursprünglich in dee 
Mitte steht, so setzt jeder Anodenrnhestrom die 
verzerrungsfreie Lautstärke unfehlbar herab.

Das aber ist — woiilgemerkt keine Spezial- 
eigeaecWt de< Induktorsystems. Jeder andere 
Lautsprecher hat unter lern Anodenruhestrom 
in prinzipiell gleicher Weise zu leiden.

F. Bergtold,

HillSfililfliMNAWilil!
EIN FERNSEHEMPFÄNGER PEP WIRKLICH GEHT.

(Ft>nsetxung 00m 2. AttgttUtHeft).
_ Bei der vorgeschlagenen Schaltung dagegen 
ist das erste Gerät, das außer der halben 
Spannung für die Endröhre auch die Span­
nung für die Vorstufen liefert, genau gleich ge­
baut, wie das nach Abb. 10. Wir können also 
normale, überall käufliche Einzelteile verwen­
den. Das zweite Gerät hat nur 40—50 Milä- 
ampere für die Endröhro zu liefern, es ist also 
ein wesentlich kleineret Transformator in Ver­
bindung mit der billigen Gleichrichterröhre 
RGN 1500 ausreichend. Für beide Geräte ge­
nügen Kondensatoren mit 500 Volt Prüfspan­

nung, während wir, wenn wir die gesamte 
Spannung in einem Gerät erzeugen wollten, 
Kondensatoren mit 1000 Volt Prüfspannung 
benötigen würden.

Einen Vorschlag für den Aufbau des Ge­
rätes nach Abb 11 zeigt die Blaupause. Sämt- • 
liehe Teile sind auf eine Grundplatte montiert, 
es ist dann zweckmäßig, filier das ganze eine 
mit ’trugen Löchern versehene Schwarzblech- , 
haube zu stülpen. Die benötigten Einzelteile sind 
in den Stücklisten 3 and 4 zusammengestellt. -

Damit hätten wir Ins auf den Zusammen­
bau der Nipkowseheibe mit dem Antriebel­

motor, dem La Courschen Rad und der Glimm­
lampe alles beisammen, was zu einer komplet­
ten Fernsehempfangsstation gehört.

Die Inbetriebnahme
Beim Zusammenbau der Nipkow’oheib*. mit 

dem Antriebsmotor und der Glimmlampe kön­
nen wir weitgehende Freizügigkeit walten las­
sen. Es sind nur einige wenige Punkte zu be­
achten, die sieh aus der Art der Abtastung1 am 
Sender ergeben. Leider ist hier noch keine Ein­
heitlichkeit erzielt.

Sowohl für den Empfang der englischen als 
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auch der deutschen Fernsehsendungen muß die 
Nipkowotheibe vom Beobachter aus gesehen im 
Uhrzeigersinn umlaufen. Dagegen muß, wie 
allgemein bekannt sein dürfte die Nipkow­
scheibe verschieden gebohrt sein, je nach dem, 
ob die Berliner odei Londoner Sendungen nuf- 
genommen werden sollen.

Neuerdings werden von der Firma A. Lind­
ner. Leipzig C 100, Mölkauerstr. 24, Nipxow- 
scheiben aut den Markt gebracht, die zwei 
verschiedene, für die Berliner und Londoner 

' Sendung bestimmte Lodikränze enthalten. Die 
Verwendung dieser Scheiben ist sehr bequem^ 
da inan sich die Ummontierung der Scheiben 
beim Empfang verschiedene! Sender erspart. 
Leider ist sowohl Bildformat als auch Abtast- 
vorrichtimg verschieden, be; der Berliner Sen­
dung beträgt nämlich das Bildformat 3:4 und 
das Bild entsteht oben nn der Nipkowscheibe 
während bei der Londoner Sendung das Bild 
auf der rechten Seite dei Nipkowscheibe ent­
steht und das Bildfrrmat 7:3 ist Wir müssen 
deshalb hinter der Scheibe zwei Halter für die 
Glimmlampe und vor der Scheibe zwei Bild­
fenster mit verschiedenem Ausschnitt vorsehen.

Da wir nach dem Zu-amnienbau der Nip- 
kowseheibe mit dem La Uoureehen Rad, dem 
Antriehsmotor, der Glimmlampe und dem Bild­
fenster alles, was zum Fernsehempfang nqt- 
wrndig ist, beisammen haben, können wir 
daran gehen, unsere Anlage in Betrieb zu 
nehmen. i

Zuerst den Empfänger.
Es geschieht alle» in ile’solben Weise 

wie. bei einem gewöhnlichen Rundfunk­
apparat. Wir schließen zuerst au Stelle 
der Glimmlampe einen Lautsprecher 
an. Beim Gleichstromnetzempfänger 
müssen wir, um die Röhren nicht zu 
be-chädigen, sehr vorsichtig zu Werke 
gehen. Am besten ist es, wenn wir uns 
einen regulierbaren Widerstand mit etwa 
1000 Ohr-i evtl, leihweise beschaffen 
können, den wir «lern ganzen Empfän­
ger vorschalten. Wir messen hierauf die 
Heizspannungen an den Röhren. Diese 
müssen natürlich jetzt wegen des gro­
ßen Vorwiderstandes gauz gering sein. 
Wenn dies der Fall ist, können wir 
den Vorschaltwiderstnnd langsam ver- 
kleinem. Die Spannung an den Röhren 
steigt dadurch und wenn wir an der 
Endröhre 3 Volt erreicht haben, kön­
nen wir mit Hilfe der Heizwiderständo 
R- und Ra die Heizspannung der übri­
gen Röhren auf ungefähr den gleichen 
Wert bringen. Hierauf verkleinern 
wir den Widerstand immer weiter, 
wobei wir die Spannung an den einzelnen 
Röhren fortwährend na/hmessen und kleine 
Ungleichheiten durch R7 und Rs nachregulie­
ren. Ist der Vorwiderstand ganz ausgeschaltet, 
so soll die Spannung an den Röhren ungefähr 
3,6 Volt betragen, vorausgesetzt, daß die Netz­
spannung genau 220 Volt ist. Dies«' wird na­
türlich zweckmäßigerweise ebenfalls kontrol­
liert

Es kann nun unter Umständen der Fall cin- 
treten, daß wir auch ohne Vorwiderstand und 
trotz normaler Netzspannung die notwendige. 
Röhrenheizspannung von 3,6 Volt nicht ganz 
erreichen, odei abvr sie überschreiten. Im er­
steren Falle muß der Widerstand R6 etwas ver­
kleinert, im zweiten Falle durch einen Zusatz­
widerstand etwas vergrößert werden. Auf alle
Fälle sollte man sich hüten, einen Gleichstrom­
netzempfänger das erste Mal direkt und ohne 
Vorwiderstand ans Netz anzuschließen, da ein 
kleiner Schaltfehler oder schlechter Kontakt an 
einem der Heizwiderstände zum Durchbrennen 
sämtlicher Röhren führen kann. Auch sollte 
die Heizspannung der einzelnen Röhren beim 
erstmaligen Inbetriebnehmen immer gemessen 
werden. Eine evtl, notwendige Anschaffung 
eines geeigneten Instrumentes (Mavometer) 
macht sich bald durch geringeren Röhrenver­
schleiß bezahlt, ganz abgesehen davon, daß ein 
Meßinstrument auch noch für viele andere 
Fälle wertvolle Dienste leistet.

Wenn die Heizspannungen richtig einregu­
liert sind, werden wir, wenn der Empfänger 
iin übrigen in Ordnung ist, schon Leben im 
Lautsprecher bemerken und wir können dann 
den Empfänger auf seine hochfrequenzseitige 
Funktion in bekannter Weise prüfen. Wenn 
wir uns an die angegebenen Maße für Drossel 
und Spulen gehalten haben, werden wir auch 
feststellen können, daß das Gerät vollkommen 
nctzgeräuschfrei arbeitet; sollte an einem sehr, 
unsauberen Netz doch noch ein Netzgeräusch­
rest vorhanden sein, so ist das nicht so 
schlimm, da die Störgeräusche am Geich­
stromnetz meist ziemlich hohe Frequenz haben 
und die hohen Störfrequenzen im Bild nur bei 
beträchtlicher Stärke störend wirken.

Die Inbetriebnahme des Empfänger? für 
Wechselstromnerzbetrieb ist natürlich wesent­
lich einfacher; wir können ibn, evtl unter 
Zwischenschaltung einer kleinen Sicherung, 
ohne weiteres ans Netz anschließen. Wir haben 
dabei besonders darauf zu achten, daß der tiefe 
Brummton, der durch unvollständige Glättung 
der Anodenspanmmg hervorgerufen wird oder der 
aus dem Heizstromkreis stammt, möglichst voll­
ständig beseitigt wird, ua restliche Netzgeräusche 
bei Wechselstrombetrieb viel störender sind, als 
bei Gleichstrom. Die tiefe Störfrequenz des 
Wechselstnomnetzanschlusses macht sich näm­
lich durch breite, schwarze Streifen, die das 
Gesichtsfeld durchziehen, bemerkbar, während

Manfred von Ardenne bei Versuchen, die nltrakursen Wellen für das Fernsehen mit seiner Brann «eben Bohre sichtbar in machen.
-Phot. Berl 111. Ges

die hohen Störlrequmzei. des Gieichstrnmnefzes 
höchstens dunkle und helle Punkte oder bei sehr 
großer Stärke em Flauwerden des Bildes ver­
ursachen.

Stückllste 5
Stückzahl Symbol Gegenstand Fabrikat MaBe Breis, gesamt

1 Tr, Netztransform. lernet Nr. 15357 2 X 300 V. 103 mA. 4 V. G A. 23,501 Dr, Drossel Weilo Mod. 10c 16.501 U. Polywattwdst Dralowid 0,2 MO oa. 1.501 Gh; Ota Kondensatorblook Hydra 0 — 0,1- 0,1 —6 — 2— — 4 —2—MF 13.80Buchsen, Gitterbatterie, Schalter, Drahi, Moatageplatte usw. ,......    . . ca. 18.—

Stückliste 4
Stückzahl Symbol Gegenstand Fabrikat Maßo Preis, gesamt

1 Tr, Netztransfonn. Trmet Nr <5357 2 X 300 V., ICOmA., 4 V.6A. 23501 Tr, Netztransform. Weilo Mod. £0 1260
3 1 0.c’

1 Kondensator- | block Hydra 0-0,1-0,1-iî- -2-4-2- MF 27.60
. 1 1 '-'11 Blockkoud. Hydra 2 MI 1000 V. ü 4.—1 Dl, Drossel Weilo Mod. 10 c 16.801 Dr, Drossel Weilo Mod. U.S 9.50. 1 il Polywattwdst., Dralowid 0,2 MO ca. 1.50Buchsen, Gitterbatterie, Schalter, Draht, Montageplatte usw...................   . ca. 20.—

Der nächste Schritt ist
die Erprobung der Synchronislereinrichtung, 
die rieh zuerst darauf erstreckt, festzustellen, ob 
die Leistung de Tongenerators zur Aufrecht­
erhaltung des Synchronismus ausreicht. Wir 
schließen zu diesem Zueck den Antriebsmotor 
und den Tongeber mit dazugehörigem Ver­
stärker fertig an and legen die Statorwicklung 
des La Oonröchen Rades in den Anodenkreis der 
Endröhre des Verstärkers. Parallel zur Stator- 
uieklung legen wir irgendeine Glimmlampe, der 
wir einen Widerstand von etwa 20 000 bis 50 000 
Ohm. vorgeschaltet haben. Wenn der Tongeber 
schwingt, soll die Glimmlampe schwach leuch­
ten. Die Frequenz, die der Tongeber gibt, ist 
für diesen Versuch nebensächlich, wir schalten, 
ungefähr 9/4 der maximalen zur Verfügung ste­
henden Kapazität in den Schwingkreis. Wir 
lassen nun den Antriebsmotor der Nipkow­
scheibe im vollständig dunklen Zimmer lang­
sam anlaufen und bringen die Glimmlampe 
lampe möglichst nahe nn den Rotor des La 
Courschen Rades. Wir werden natürlich die 
Eisenbolzen des Rulois, da sich dieser dreht, 
nicht sehen können. Wir erhöhen nun dio Tou­
renzahl langsam, wobei wir das Aussehen des 
Rotors genau beobachten. Von einer gewissen 
Tourenzahl ab werden wir plötzlich die ein­
zelnen Bolzen sich ganz langsam bewegen sehen. 
Dann kommt ein Augenblick, in dem sie stillzu­

stehen scheinen, und gleich darauf be­
wegen »io sich wieder langsam, über 
im umgekehrten Sinne. Bei genauer 
Beobachtung erkennen wir, daß dop­
pelt soviel Bolzen zu sehen waren, als 
es in Wirklichkeit sind. Es ist dies ein 
Zeichen dafür, daß die Tourenzahl ge­
rade die Hälfte derjenigen betrug, die 
der Frequenz des fongeber» und der 
Bolzenznhl des La Courschen Rades 
entspricht Wir erhöhen deshalb die 
Tourenzahl weiter und werden dann 
erreichen, daß nach einiger Zeil wieder 
dieselben Erscheinungen auftreten wie 
vorher, nur mit dem Unterschied, daß 
diesmal die Zahl der sichtbaren Bol­
zen mit der Zahl der wirklich vorhan­
denen übereinstimmt.

। Wenn wir uns dem scheinbaren Still­
stand des Rotors nähern, müssen wir 
den Regulierwiderstand des Antriebs­
motor» Mir vorsichtig hanhaben. Wenn 
unser Werk gelungen ist, werden die 
Bojzen plötzlich still zu stehen schei­
nen und höchstens um eine bestimmte 
Ruhelage etwas mich beiden Seiten 
hin- und herpendeln. Der Stillstand
der Bolzen zeigt uns an, daß das La 

Coursche Rad synchron mit dem Wechsel­
strom des Tongebers umläuft. Wenn das 
Pendeln nach einiger Zeit aufgehört hat, 
können wir den Vorschaltwiderstand des An- 
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triebsmotoM vorsichtig nach beiden Seiten ter­
drehen. Wir werden dann, wenn alles in Ord­
nung ist, sehen, daß hierdurch der Synchronis­
mus nicht gestört wird; die Bolzen also schein­
bar auch jetzt noch ruhig stehen.

Wenn aber auch die Synchronisierung das 
erste Mal nicht ohne weiteres gelingt, braus­
chen wir nicht zu verzweifeln. Wir verändern 
dann zuerst die Gitter vor Spannungen im Ton­
geber und versuchen die Synchronisierung noch 
einmal. Es ist nämlich nicht immer der Fall, 
daß die Synchronisierung am leichtesten er­
folgt, wenn die Endröhre auf der Mitte ihrer 
Charakteristik arbeitet, Namentlich bei großem 
Luftspalt zwischen Stator und Rotor des La 
Oourschen Rades ist eine kleinere Gittervor­
spannung oft zweckmäßiger, die richtige, kön­
nen wir nur durch Ausprobieren finden. Führt 
aber eine Gittervorspannungsänderung nicht 
zum Ziele, so ist dies ein Zeichen dafür, daß 
die mechanische Leistung des La Courschen 
Rades zur Synchronisierung nicht ausreicht. Wir 
können dem entweder durch Erhöhung der zu­
geführten elektrischen Leistung oder durch Ver­
besserung des Wirkungsgrades des La Oourschen 
Rades abhelfen. Der erste Weg ist einfacher. 
Wir verwenden in der Endstufe zwei parallel 
geschaltete Röhren. Wollen wir den mderen 
Weg beschreiten, so müssen wir den Luftspalt 
Zwischen Stator und Rotor verkleinern. Bei 
sorgfältigem Aufbau wird dies aber nicht not­
wendig sein, sondern wir werden die Synchroni­
sierung mühelos erreichen können.

Damit ist unsere Empfangsanlage betriebs­
fertig und wir können daran gehen, wirklich 
zu empfangen.

Zu unseren ersten Versuchen 
wählen wir keinesfalls London, da die Kon­
stanz der Tourenzahl des Senders zurzeit noch 
so schlecht ist, daß wir auch bei vollständig 
einwandfreiem Arbeiten unserer Synchronisie­
rung fortwährend nachregulieren müssen. Da­
gegen ist die Tourenkonstanz des Berlin-Witz- 
lebener Senders ganz vorzüglich.

Wir schließen die Glimmlampe an den Aus­
gang des Empfängers an und regulieren mit 
Hilfe des Widerstandes R3 dio Vorspannung so, 
daß die ganze Kathodenfläche der Lampe 
vollständig mit Glimmlicht bedeckt ist (rich­
tige Polung beachten). Woon wir ein Milli­
amperemeter zur Verfügung haben, schalten wir 
dies dazwischen, die Stromstärke, die die Glimm­
lampe durchfließt, soll etwa 15 Milliampere 
sein1). Haben ww den Wechselstromnetzanschluß; 
für 400 Volt gebaut, erreichen wir dasselbe durch 
entsprechende Einregulierung der Gittervor­
spannung der Endröhre.

Hierauf stimmen wir den Empfang» r m;t 
Hilfe eines in den Anodenkreis der dritten Röhre 
eingeschalteten Lautsprechers auf den Sender 
ab. Wir werden dann bald das charakteristische 
summende Fernsehgeräusch hören und auf der 
Nipkowscheibe ein Chaos von hellen und dunk­
len Linien sehen, da ja noch kein Synchro­
nismus vorhanden ist. Die Einstellung der rich­
tigen Umdrehungszahl ist allerdings eine ziem­
liche Geduldsprobe; am leichtesten ist sie. wenn 
wir uns ein Tachometer leihweise beschaffen 
können. Wir synchronisieren in der früher be­
schriebenen Weise und messen die Tourenzahl 
bei synchronem lauf. Liegt diese oberhalb 750 
pro Minute, müssen wir im Tnngeber Konden- 

. satoren zuschalten, liegt sie unteihalb, müs,- 
sen wir solche abschalfeu. Auf dies Weise stel­
len wir ungefähr 750 Touren pro Minute ein. 
Wir werden dann schon feStsteller können daß 
das Chao- im Bildfeld einer gewissen Ordnung 
weicht. Wir verändern nun durch Zu- bzw. 
Abschaltung kleiner Kapazitätswerte bzw. Be­
tätigung de Drehkondensators die Frequenz so­
lange, bis das Bild, wenn vielleicht auch noch 
nicht schön, so doch erkennbar, erscheint. Am 
besten kann man nach dem Bildrand einstellen. 
Dieser muß eine gerade, zu den Kanten des 
Bildfensters parallele Linie bilden. Haben wii 
auch dies erreicht, so wird sich das Bild viel­
leicht noch langsam durch das Gesichtsfeld 
schieben. Wir bringen es durch ganz kleine Ka- 

1) Bei einer Glimmlampe der Birma Otto Preßler, 
Leipzig' 0 1, Glockenstr. 11.

pazitiltsänderungen am Drehkondensator des 
Tongebers zum Stehen. Es kann nun sein, daß 
dar Bild wohl still eteht. der Bildrand aber 
nicht om Rande des Gesichtsfeldes ist, son­
dern sich als dicker Strich durch das Bildfeld 
zieht und es in zwei Teile teilt, ein Zeichen 
dafür, daß die Phase nicht stimmt. In diesem 
Falle erniedrigen oder erhöhen wir die Kapa­
zität im Tongeber um etwa 1000 cm. Dadurch 
fängt das Bild wieder an zu wandern und wir 
lassen dies solange zu, bis der Bildrand wirk­
lich am Rande des Gesichtsfeldes angelangt ist. 
In diesem Augenblick stellen wir den alten Ka­
pazitätswert wieder her, so daß dann das Bild 
in richtiger Pharo ruhig steht.

Steht uns kein Tachometer zur Verfügung, 
so müssen wir die richtige Tourenzahl durch 
Probieren suchen, ein Verfahren, das allerdings 
große Geduld erfordert und im allgemeinen 
nicht während einer Sendung erledigt werden 
kann. Wenn wir die richtige Tourenzahl aber 
einmal gefunden haben. » merken wir uns die 
notwendige Kapazität, die Frequenz wird dann 
in Zukunft immer, wenigstens ungefähr stim­
men, so daß die Einregulierung des Synchro­
nismus in späteren Fällen in ganz kurzer Zeit 
erledigt ist.

Die Qualitätsverbesserung des Bildes,
Wenn die Synchronisierung beendet ist und 

der Empfänger mit der richtigen Tourenzahl 
läuft, können wir uns dem eigentlichen Bild 
zuwenden. Im allgemeinen, wird es zuerst mit 
dem, was man sich unter einem Fernsehbild 
vorstellt, wenig Ähnlichkeit haben. Zuerst sehen 
wir es uns darauf an, ob es die richtigen Hell­
Dunkel-Werte hat, d. h. ob es ein positives 
oder negativer Bild ist (im Sinne der Photo­
graphie). Ist letzteres der Fall, so müssen wi 
die Anschlüsse an der Primärwicklung des Nie- 
derfrequienztransformators Ti, oder des Aus­
gangstransformators Tr2 (Schaltbilder 9 bzw. 
10) vertauschen; das Bild wird dann sofort 
positiv erscheinen. Hierauf regulieren wir Ab­
stimmung und Rückkopplung so, daß die Qua 
lität optimal wird. Weiter versuchen wir durch 
Änderung der Glimmlampenvorspannung mit 
Hilfe des Widerstandes R13 die Qualität zu ver­
bessern. Wir schalten ferner zur Primär- und 
Sekundärwicklung von Trj Widerstände ver­
schiedener Größe parallel, an Stelle der Wider­
stände können wir auch große eisenlose Drossel­
spulen versuchen. Man wird auf diese Weise 
schon bald die hauptsächlichsten Bildfehler er­
kennen und auch Mittel zu ihrer Beseitigung 
finden.

Fürs erste mal können wir mit dem Ergeb­
nis unserer Arbeit ganz zufrieden sein, wenn 
wir ohne allzu große Mühe den Synchronismus 
erreichen und wenn überhaupt etwas bildäbn,- 
liches zu sehen ist, denn dies ist ein Zeichen da­
für, daß prinzipielle Fehler im Apparat nicht 
vorhanden sind. Die Verbesserung der Bildquali­
tät ist dann nur noch eine Frage der Zeit und 
durch systematisches Ausprobieren der richtigen 
Röhren- und Giiinmlampenvorspannung, der 
richtigen Dämpfungswiderstände parallel zum 
Transformator und nicht zuletzt durch Übung 
im Einstellen des Empfängers (möglichst wenig 
Rückkopplung) wird man bald eine Qualität 
des Bildes erreichen, die, wenn auch vielleicht 
für «Jie Allgemeinheit noch nicht genügend, doch 
so gut ist, daß man als Bastler Freude daran 
haben kann. Die weitere Qualitätsverbesserung 
ist hauptsächlich eine Frage von Verbesserungen 
auf der Senderseite.

Zum Schluß noch ein paar Worte 
zur .Kostenfrage.

Wer die vorstehenden Ausführungen mit Auf­
merksamkeit durchgelesen hat, wird selbst zu 
dem Ergebnis gekommen sein, daß eine genaue 
Kostenangabe für die ganze Anlage unmöglich 
ist, da es in ihrem Aufbau zuviele Variations­
möglichkeiten gibt. Je nach dem Vorrat an noch 
verwendbaren Einzelteilen und nach der Ge­
schicklichkeit, mit dei sie ausgenützf werden, 
wird man eine beträchtliche Summe Geldes spa­
ren können. Es wird deshalb auch der Preis 
für zwei Anlagen gleicher prinzipieller Bauart 
und gleicher Leistungsfähigkeit sehr verschieden 

mißfallen können, so daß es höchstens möglich 
ist, einen Gesamtpreis in ganz großem Rahmen 
zu nennen. Für Syn< hronisierungseinrichtung, 
La Goursches Rad, Nipkowscheibe Antriebsi­
motor, Glimmlampe und Einbaugehäuse wird 
man zusammen je nach Ausführung mit 200 
bis 300 Mark Gesamtkosten, für den Empfän­
ger, je nachdem ob Gleich- oder Wechsele trom- 
netzanschluß verwendet wird, mit 150 bis 250 
Mark rechnen können. W. Hasel

Holznadel
und Stahlnadel
Was Mikrophotos uns lehren

Die Stahlnadel vergleicht man oft mit dem 
Fräser, der alle Ecken und feinen Ausbuchtun­
gen der Plattenrilk wegfräst und auf diese 
Weise einmal die hohen Schwingungen von der 
Platte überhaupt beseitigt, zweitens eine erheb­
liche Abnutzung zur Folge hat. Schon nach ein­
maligem Durchspielen weist die Stahlnade1 die­
sen iräserartigen Charakter auf, wie unser Photo 
zeigt. Es ist Grundbedingung für die Verwen­
dung von Stahlnadeln, nach jeder Plattenseite 
eine andere Nadel einzusetzen, damit die untere 
Fläche des „Fräsers“ nicht zu breit wird und 
keine allzu starke Beschädigung der Platte cin- 
tritt.

Anders die Holznadel; eie paßt sich der 
Plattenrille in ihrer Form lediglich an, kann 
aber von Jem Material der Schallplatte infolge

mal gespielte Holznadel in der SchaUrille.
der sinnreichen Schmierung, die sie durch das 
Oel, mit dem sie getränkt wurde, ausübt, nichts 
wegnehmen, so daß die Platte keiner Abnutzung 
unterworfen ist. Dafür gibt die verhältnismäßig 
weiche Holznadel die Schwingungen über 3000 
Hertz mit verminderter Lautstärke wieder.

Für exakte, erstklassige Wiedergabe mit Na­
delgeräusch, also: Stahlnadeln, aber für jede 
Plattenseite eine neue; für nicht so erstklassi­
ges, aber gutes Durchschnittsspiel ohne jedes 
Nebengeräusch und unter größter Schonung der 
Platten Holznadeln, mit deren Spitze man bis 
zu vier Plattenseiten spielen kann; jede Holz­
nadel kann man mit der TTolznadclschee außer-

Wie wir erfahren, sind Holznadeln, Zwischen­
stück (für Benutzung der d reikantigen Holznadeln 
in normalen Dosen) und Beschneideapparat in 
Peuts.hlana in jedem größeren Grammophon­
geschäft erhi itlich. Bestimmt erhältlich sind sie 
Lei der Firma Max Hieber, München, Marienplatz 18. 
Die Preise sind: Mk. 4.20 für die Schneidemaschine 
(w> eben abgebildet), Mk. —.40 für das Zwischen- 
otüci und Mk. 120 für 50 Stück Holznadeln.
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